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Im Anfang war die Freude 


ir muͤſſen uns eindringlicher noch auf die Magie des 
Wortes befinnen, da Tat zur Krampfhaftigkeit 
5 verzerrt unſere Sehnſucht beleidigte. Ich verkuͤnde 
ERY ©) nicht die fterile Form oder irgend eine Renaiſſance 
des Part pour bart, ich verkünde die magiſche Formel, das Schluͤſſel 

wort, das: Berg Seſam oͤffne dich! 

Im Impreſſionismus ſteckte ein gut Teil Ernuͤchterung. Seit den 
Triumpfen des Expreſſtonismus wird einem zur Illuſion wieder 
Mut gemacht. Es gibt Dilettanten der Tllufion und Rünftler auf 
dieſem feinſten der Inſtrumente. Dem wabrbaftigen Lebens- Ein 

maleins die verinnerlichte Fibel zu ſchaffen, iſt wichtigſte Aufgabe 
der Zeit, die zoͤgernd heraufkommt 

Es gehen Morgens die vielen Menſchen reich hinaus durch 

klungen von Nacht und durch Traͤume belehrt und kehren an den 
Abenden verarmt zuruͤck. Tauſend Symbole gruͤßten am Weg: fie 


tappten vorbei. Tauſend unſichtbare Haͤnde winkten: fie erſtarrten in 


Fremdheit. Das Wort, zerfetzt und entſtellt, verblutete am Weg. Und 
die Energien der Freude verpuffen ratlos in jenſeitige Atmoſphaͤre 


Es iſt nicht wahr, daß wir leben um zu arbeiten. Wir arbeiten, um 


zu leben. Wäre dieſer ſchwerſte der Kulturirrtuͤmer uͤberwunden, 
es gäbe keinen Klaſſenkampf. Es gäbe nur mehr einen Wettbewerb, 
moͤglichſt viel Freude zu produzieren. Freude wuͤrde den letzten 
Muskel durchdringen und durchgluͤhen und Arbeit waͤre nicht fuͤr 
der Fron, ſondern, entklammert der kalten Zweck: dee: froͤhliche 
Kraftaͤußerung. Man laͤßt in manchen Fabriken Englands zur 
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Muſik der Maſchinen ein kleines Orcheſter auffpielen: fo empfä 


noch der mechanifche Handgriff unmittelbare Zugehoͤrigkeit zum 
Rhythmus. Muſik und Sprache find die beiden ſtarken Medien der 
Freude. Sprache iſt heiligſtes Muttererbe. Die Mutter, die Mitt: 
lerin der Gaia und Aber-Mittlerin muͤtterlichſter Urſonne, hat uns 
die koͤſtlichſten Laute vorgeformt, die wir hernach fo oft mißbrau⸗ 
chen. Ruͤckeroberung der Sprache für den Dialog der Seele mit 
dem All koͤnnte die geiſtige Eſſenz der Revolution voͤllig auswerten. 
Revolution, die bloß aͤußerlich geſchaͤhe, truͤge ſchon die Reaktion 
im Reim. Darum: revoltieren wir gegen die Entwuͤrdigung der 
Sprache und gegen die Beleidigung der Vokale und Ronfonanten 
in der landlaͤufigen Terminologie des Buͤrgers. 

Im Anbeginn war jedes Wort Gedicht. Aber das erſte Wort trug 
ſchon die Belaſtung kuͤnftiger Epigonen. Es vibrierte hinaus mit 
unendlicher Schallkraft und ſein Echo allenthalben in Schluft und 
Kluft blaͤhte ſich mit einem Anfchein des Primaͤren. Der Logos 
ſelbſt aber war matt geworden, entfaͤrbte ſich mit der verminderten 
Illuſion. Die paar Sprachſchoͤpfer blieben die bewunderten, gewiß 
ehrfuͤrchtig bewunderten Beſonderheiten des Ausdrucks, aber die 
ſklaviſche Bewunderung ſchon beeintraͤchtigte das eigentliche ſchoͤp 
feriſche Nacherleben. Logos iſt nicht ſo fruchtbar geworden, daß 
er die Entfeſſelung geſellſchaftlich Enterbter durch die illufiondre 
Kraft des Wortes gewaͤhrleiſten durfte 

Die Schule baute Vorzimmer auf Vorzimmer vorden allerheiligſten 
Raum. Die Schule ſagt: buchftabiere! Syntax war Bildungsin 
begriff. Die Menſchen kamen zur Runft nicht als Freie, nicht mit 
ihren urſpruͤnglichen men ſchlichen Vorrechten: man führte fie mit 
gebundenen Haͤnden an den Statuen vorbei und war ein einziger 
erſtickter Schrei verkrampfter Haͤnde, das kuͤhle erſtarrte Fleiſch 
des Marmors durch Betaſten zu beleben. 
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So konnte es geſchehen, daß muͤtterlichſter Beſitz entglitt. Und als 
die Expreſſioniſten begannen, durch ein kuͤhnes Schweifen und 
Woͤlben des Wortes das Blickfeld zu erweitern, das eng und arm 
geworden war infolge der Verkuͤmmerung des Illuſtons - Elementes 
im Reigen der Laute, erkannte man das Antlitz der Mutter nicht 
mehr, ſchaͤmte ſich der hingeſtammelten Ruͤhrung und fand bizarr 
und grotesk, was lediglich mit der Treue einer Schallplatte die 
Er ſchuͤtterungen und Schwankungen unterbewußter, mithin alſo 
weſentlicher Komplexe feſthielt. 

Der neue Staat verbriefe die Wiedergeburt des Logos. Logos iſt 
Ideen ⸗Traͤger, Logos iſt Beſchwoͤrung! Muſik verflechte ſich mit 
dem Radwerk der Maſchinen, und fo einer „Guten Tag! oder „Gute 
Nacht“ ſagt, muß ihm wie eine leiſe blaue Flamme die heimliche 
Muſik der Liebe vom Munde ausgehen. Und fo einer den Hammer 
hebt oder die Axt ſchwingt, triumpfiere nicht in ihm der brutale In⸗ 
ſtinkt: mit jedem Werk ⸗ Takt loͤſe er ſich von Werk- Tyrannei, denn 
es iſt der Sinn ſittlicher Arbeit, daß man ſich ihr nicht preisgibt. 
ſondern durch ſie zu ſich ſelber kommt. 

Wir aber, neuzeitliche Apoſtel des Wortes, wollen aufzeigen, wie 
alles unendlich neu iſt, unendlich ſchoͤn und ſonder Wiederholung. 
Wir betreiben bewußt und ſtolz und bruͤderlich die moderne Magie. 
Wir ſchmelzen und laͤutern den Stoff, wir bauen die Vehikel mond⸗ 
waͤrts und ſternhin, hiſſen Fahnen uͤber den Staͤdten und uͤberdon⸗ 
nern die Flur. Und werden niemals muͤde, immer andre, immer 
hellere Zelte der Luſt zu errichten mit Polſtern und goldenem Geraͤt 
und einer Geige tief im Traumproſpekt. Denn der Tod iſt groß 
und wir lieben, ihr alle liebt voller Inbrunſt den lebendigen Tag! 


Kurt Erich Meurer. 


Auferſtehung 


Ihr feuchten Wälder, modernd und verſunken, 
Ihr ſagenhaften Tiere, längit verſteint, 

Ihr braunen Voͤlker, erſter Lieder trunken, 
Don blauen Gletſchern ſtammelnd hingeweint, 
Ihr Hingebeugten, willenloſe Heere, 

In Ghettos ſterbend und in Schollenfron, 


Ihr ſteigt in meinen Adern auf wie Meere, 
Ihr weht und wuchert dunkel durch den Sohn. 


Ich atme Gier, von aller Gier gezeugt, 
Ich ſtrahle Kraft, von aller Kraft geſaͤugt, 
Ich bin das Bluten aller Wundenmale. 


O Urgefühl, braufender Or gelklang, 
O Lebensfuͤlle, Pfalm und Lobgesang, 
O blauer Himmel, große Kathedrale 
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Jauchzendes Sion, mörderifche Baale, 

Setiſch und Rune, dunkel und geweiht. 

Der Marmorgoͤtter Pracht, der Glanz der Brale 
Vergilbten ſchon im langen Herbſt der Zeit. 


Heiß aber kuͤßt mich der enthüllte, nackte, 
Rhythmiſche Gott des Werdens und Vergehns 
Und brauft um mich wie weiße Ratarakte 

Und reißt mich fort im Drang des Auferſtehns. 


Ich war Prophet und fuͤhlte mich verlodern, 
Ich hing am Kreuz und ſchauderte im Modern, 
Ich lag verzweifelt in der Agonie, 


Ich war an alle Sterblichkeit gebunden, 
Ich hab die Tode alle uͤberwunden 
Und wandle hin in Glanz und Melodie. 


Aus Gruͤnden brechend, ein erlöfter Bach, 
Ein dunkler Klang, in allen Wind gehaͤngt, 
Beb ich vor Leben, ſtuͤrmend und bedraͤngt, 
Und immer ſeid ihr Väter in mir wach: 


Ihr großen Geier, rauſchend uͤber Schluchten, 
Ihr rauhen Jaͤger auf Gebirg und Grat, 
Ihr ſpielenden Delphine in den Buchten, 

Du brauner Berl, du ſingender Soldat. 


Ich bin die Saͤrten laͤngſt vermorſchter Stirnen, 
Verhalltes Stoͤhnen aus beklommner Bruſt, 
Verfallner Städte hingelohte Luft. 


Vergeſſner Alltag, grau und abgemuͤht, 
Ich bin die Pracht von Moͤrdern oder Dirnen, 
Die aus den alten Graͤbern flammend ſpruͤht. 
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Du Arm, durchwachſen von des Tigers Sehne 
Und noch geſtaͤhlt genug zu Schlag und Sieb, 

Du Haar, durchflochten von des Gibbons Straͤhne, 
In dem noch der Geruch von Blättern blieb, 


Ihr Adern, die wie Vogelherzen klopfen, 

Noch immer wanderſelig uͤbers Meer, 

Ihr Augen, großer Blumen helle Tropfen, 

Noch vom Geleucht der Tropenſommer ſchwer .. 


Wie hat mich doch die große Stadt gequaͤlt 
Mit Fiebern, Kraͤmpfen, Zweifeln, Ironien, 
In denen meine kleine Seele bangt. 


Noch aber bin ich Wälder und Prärien, 
Triefend von Licht, von Strahlen überr« nkt, 
Und wachſe auf, von allem Bluͤhn beſeelt. 


Dumpfige Sohlen voll zermuͤrbter Knochen 

Waren mir einſt ein hartes Sterbebett; 

Auf Schaͤdelſtaͤtten, blutig und zerbrochen, 
fiel mein armes frierendes Skelett; 


irchhoͤfe wuchſen, Saat von weißen Steinen; 
rüfte verſchlangen mich, verhuͤllt und ſtumm; 
ie große Erde, ſchwanger von Bebeinen, 

tzte mich muͤtterlich in Erde um. 


nd bin nun da, ein auferſtandner Frommer, 
Ind bin das 


as Auge, das ſchon immer brach, 
Ins Licht gewandt, gekuͤßt vom lauen Sommer 


Und hoͤre dumpf wie eine dunkle Sage 
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er vielen Leben große Totenklage 
Und weine mir in meinen Vätern nach. 


Hans Ehrenbaum— Degele. 
(Aus dem Nachlaß.) 


Die drei Sonette der Einfalt. 
J 


Ich fchreite fteinern... 


Hat nicht der Tag mir Schmach genug gebracht? 
War nicht die Straße angefuͤllt mit Quaͤlern? 
Warum noch klirren dieſe Waͤnde ſtaͤhlern 

als Zwinger um mein Herz die lange Nacht? 


So ſehr hat der Radau des ſtuͤrmiſchen Verkehrs 
mein Blut befroren, daß ich kaum noch fuͤhle 

Getick der Uhr, das Abendmahl und blaue Schwuͤle 
des Rauchs am Strand des Lichtermeers. 


Ich ſchreite ſteinern auf dem Rand des Teppichs fort, 
ein langes Pendel iſt mein Denken durch die Stunden 
und kommt vor lauter Schwingung nicht zum Wort. 


Das Senfter iſt mit allem Glas ins Schwarz geruͤckt. 
Ich ſpuͤre Kuͤhle flattern uͤber alte Wunden 
und eine neue Spitze in mein Hirn gezuͤckt. 
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Bäume im Senfter... 


O ihr mir tauſendfach gereichten Faͤnde 
durchs Senfter—: Baum in Baum! 

Nun bin ich nicht mehr ſo allein im Raum, 
gefangen nicht vom kalten Stein der Waͤnde. 


Gefluͤſtertes Verbruͤdern reißt empor 

den Dunkelſchmerz der Einſam⸗Stunden. 
Stroͤme des Herzens haben heimgefunden 1 
und von den Augen ſtuͤrzt der graue Flor. 


Es iſt noch Welt! Es iſt noch Blaues in der Welt! 
Ja, plotzlich fingen alle Bäume 
und haben Sterne und den Mond im Samt der Saͤume. 


Von lauter Simmel bin ich ſchon umſtellt. 
= . 5 

In meinem Munde 

zerfließt als Lobgeſang die Stunde. 
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Nur diefe Stunde... 


Nur dieſe Stunde bleibe unbarmherzig hart 

nach außen... wenn die Ampelreihen winken, 

wenn Maͤdchen laͤcheln, Buͤhnen und Portale blinken 
und im verfahrnen Kies die weiße Stute ſcharrt! 


Nur dieſe Stunde ſei mit Baum und Stern 
Dreifaltigkeit. Erinnere dich der Ahnen, 

die ſich zu dieſem Eiland ſchmale Wege bahnen 
und in Dir auferſtehen vor dem Herrn. 


Der Raum iſt angefuͤllt von ihm und lebt. 

Er kommt nur einmal, daß du dich zu ihm entſcheiden, 
in ihm geneſen kannſt, wenn nichts mehr bebt. 

O ſeliger Beſitz, wenn aus bei Saus 

mit Wagen und Laternen auf dem Asphalt treiben 


und auf dem Grund des Stromes plotzlich loͤſchen aus. 


Paul Zech. 


II 


Frühlingsmond. 


J 


Wie ſich der Fruͤhling zerbluͤht und zerglutet, 

All ſeine Sonne iſt Traurigkeit; 

Sein Lachen ſchon weiß es: nach mir iſt das Leid, 
Das uͤber die nebligen Berge flutet. 


Alle Gipfel haben die dumpfigen Taͤler, 

Alle Slüffe den Rand, der fie knebelt und zwingt, 
Alle traͤumenden Maͤrchenerzaͤhler 

Den Wachen, der ſie erweckt und verſchlingt. 


In der Bluͤte liegt ſchon das Sinken des Todes, 
Im Schmelzen des Eiſes der neue Schnee, 

Im Fruͤhſchein der Blutſturz des Abendrotes 
Uber der Waͤlder rauſchendem Weh. 


Rein nur ſind des Mondes Kriſtalle 

Und ſein Licht, das nicht warm iſt und kalt, 
Das jahrtauſende ſteinern und alt 

Immer im ſelben Widerhalle 

Über die ſtebernde Erde ſchallt. 
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Was die Sonne entlockt, das iſt ewiges Leben, 
Ewiges Leben iſt ewiger Tod, 

Ewiger Wechſel von Nacht und Rot. 

Heißer Geluͤſte buntes Ver weben 

In dem ſchmalen ſchwankenden Boot. 


Was die Sonne umkreiſt iſt ewiges Werden. 
Ewiges Werden iſt ewige Qual, 

Auftrieb und Abtrieb der bloͤkenden erden 
Zwiſchen Sonnen- und Mondenſtrahl. 


Was die Sonne geboren ſind zweierlei Farben, 
Von denen die eine die andere hetzt, 

Jede traͤgt ſchon die ſchattigen Narben, 

Jedes Bluͤhen iſt kommendes Darben, 

Nur des Wechſels Wage bleibt unverletzt. 


Der Mond allein hat ein einziges Strahlen 
Jenſeits von Waͤrme und jenſeits von Glut, 
Dein Licht iſt nicht böfe, fein Glanz iſt nicht gut; 
In ſeinen ſilbernen Saͤulen und Schalen 

Alles geweſene Schickſal ruht. 
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Siehſt Du: dort in den eiſigen Gipfeln 
Brandet fein Licht und flutet zurück, 

Und es ift größer als Schmerz und als Gluͤck, 
Iſt wie ein Sauſen in ſchwaͤrzlichen Wipfeln. 


Seine Geliebte iſt kuͤhl und umzittert 

Von Rüffen, die niemals in Gluten entbrannt, 
Die wo in Parken umſchmiedet, umgittert 
Nie der Felder blutende Mohne erwittert, 

Zu einem kriſtallenen Daſein ernannt. 


Kuͤſſe im Monde find giftige Kräuter, 
Ihre Blaͤſſe durchſegelt den Teich, 

Kuͤſſe im Monde find kuͤhne Erbeuter: 

In Träumen erbaut ſich ihr rieſiges Reich. 


Diehſt Du: der Mond, er zerkuͤhlt alle Sitzen; 

Sein Sehnen und Schluchzen iſt kaum mehr ein Weh, 
Wenn ſeiner Strahlen ſilberne Spitzen 

Über der Erden Narben und Ritzen 

Lieblich fallen wie Weinen und Schnee. 
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Die Befühle tragen dort andere Zeichen, 
Nicht Glut der Sonne, nicht Zölle der Nacht, 
Sie ſind aus kuͤhlen verwunſchenen Reichen 
Leiſe geleitet ins helle Erbleichen, 

Den ſteilen Gebirgen zum Erbe vermacht. 


Dort ſinken ſie nieder in ſilbernen Baͤchen, 
Keine bunte Blume bluͤht ihnen am Rand, 
Ihre Gaͤrten find glitzernde Slächen: 
Eisnadeln liſpeln, Eisherzen ſprechen, 
Kinder zerbrechen von Hand zu Hand. 


Sie verlangen nicht mehr die plaſtiſchen Griffe 
In ein wildverwobenes Leben hinein; 

So malen ſich zart die kriſtallenen Schliffe 
Ohne Sehl, ohne Schwanken und ohne Riffe 
In des Mondes blaͤulichen Dagenſtein. 


Dort eint ſich das Weinen und eint ſich das Lachen, 
Und Tod und Leben find eine Geſtalt, 

Und es weiß das Schlummern vom Wachen, 

Daß alle die vielen verſchiedenen Sachen 

Nur Bilder ſind von derſelben Gewalt. 


Robert R. Schmidt. 
Mai 1918. 15 


Der Vollmond lodt den Dieb 


Der Vollmond lockt den Dieb. Er taucht aus blauer 
Verdunklung ſeiner Kellerheimlichkeiten. 

Schon kann er leicht auf Daͤcherkanten ſchreiten 

und magiſch eingehn in den Stein der Mauer. 


Er tanzt wie die Libelle an Altanen; 

er ſpitzt den Mund: ſaugt Gold aus Nachtverſtecken: 
die Haͤnde leuchten, Träumer zu erſchrecken, 

und ziehn um Hunde zauberhafte Bahnen. 


Sein Blick erobert ſchwuͤle Kemenaten: 

die junge Taͤnzerin, die ſchlank im Spiegel 
ſich ſelbſt verführt, zerbricht er wie ein Siegel 
und ſprengt ihr Rot auf ſeine Knabentaten. 


An feine Singer zwingt er ihre Ringe 

und ſtiehlt den Hochzeitskuß vom Gift der Wangen. 
ſchon hat der Toten Luſt den Dieb gefangen: 

ſtarr haͤngt er in des Mondes Silberſchlinge. 


Max Herrmann, Neiſſe. 


Felix Meſeck. 
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Landſchaft an der Oiſe. 


Aus den Briefen an Marlene 
von 


Paul Zech 


| 
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er kannte ſich noch aus? Wer war nicht ſchon ver: 
ſcharrt, allein, mit Frauen, roſigen Rindern, Stadt, 
3 Amt, und weipgerigercnn Doggen? 


een und Koma die ganze EM 

Und dann nach drei Tagen angeſtrengter Wache am Kanal wurde 
uns ein Rubequartier im Dorf angewieſen. Wir bekamen ein zer— 
fallenes Haus am Waſſer, etwas Weide dehnte ſich in unſerem Ruͤk⸗ 
ken und vervielfachte die Flaͤche des Gartens, der noch auffallend 
viel Baͤume hatte, von den niedrigen Gebaͤuden hoch hinaufgewoͤlbt. 
Wir haben den ganzen Vormittag ſchuften muͤſſen, um das Geroͤll 
aus den Stuben zu raͤumen. Von Staub befreit, erſchien eine an— 
ſtaͤndige Tapete auf den Wandflaͤchen des hinteren Zimmers. Mit 
zwei ſchnell verſtaͤndigten Kameraden erbettelten wir gerade die ſes 
Gelaß vom Rorporal. 

Gerade dieſes Gelaß, Marlene! 

In der duͤnnen kaͤlteren Luft begannen die Baͤume zu tönen Dunkel 
blau getuſchte Huͤgel begrenzten, ſteigerten die ſchoͤne Linie am 
Horizont 

Dahinter lag die Schlacht 

Von der ihr alle wißt, Marlene! 

Aber ganz leiſe ſcholl der Donner. Er ftand einen Ton tiefer als 
das Geraͤuſch der Wipfel und gab zu der eintoͤnigen Melodie des 
Waſſers, das wir nicht ſahen, einen wundervoll abgeſtimmten Drei · 
klang. So beimatlidy 

Wir warteten auf den Mond, Marlene! 

Zu lange ſchon lag er als Urheber ſchlaflo ſer Naͤchte in unſerem 
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Blut, wenn er mit dem weißen Glas der Ausgeſtirntheit die 
Bombengeſchwader naͤhertrug und ihren Zielen die Fackeln, die 
Scheibe und das toͤtliche Echo bot. 
In allen Adern aber waren unſere Rörper jetzt aufgetaut, Marlene. 
Und dieſen Abend kam der Mond mit einem feierlichen Gold 
langſam uͤber die Waldkurve herauf. Umſchwebte eine Weile den 
Turm und trat mit einem zarten Rot in den Garten. 
Die Baͤume breiteten ſich wie ein kunſtvolles Eiſengitter von der 
dampfenden Erde bis zu dem Graugruͤn des Himmels aus und 
verhielten das Klingen minutenlang. 
Wir ſaßen faſt ineinandergeſchoben vor dieſem Schaufpiel und 
waren doch jeder ein anderes Da-Sein, Marlene! 
Wir brauchten nur auf die Lage unſerer Haͤnde zu ſehen, um zu 
wiſſen, wohin das Herz des erſten, zweiten und dritten entwandert 
war. Aber alle drei : wie lieblich, wie freundlich, wie ſtill, Marlene. 
Die Fledermaͤuſe begannen ſchon die hingehauchte Roͤte der Luft 
zu durchſtoßen. Sie verteilten ſich nach allen Seiten und wurden 
unruhiger, je hoͤher die Bäume den Mond emporwarfen. 
Die fernen Huͤgel lagen im Laub wie aus ſchwarzer Tufche. Wand): 
mal fuhr ein dünnes Gelb mit einem feinen Haarpinſel darüber. 
Harmoniſche Flaͤchen ſchoben ſich ineinander; ich ſah das ſchon 
einmal bei einem jungen ruſſiſchen Maler. Die Idee von Bildern 
mit leichten Schleiern verhaͤngt, benahm immer ſtaͤrker unſer Auge. 
Yun hing der Mond auch ſchon kalt und rund wie eine Ampel 
und die obere Linie der Berge war eine duͤnne ſilberne Sehne. 
Die ganze Flaͤche von uns bis zu den gehuͤgelten Fernen gab keinen 
Laut. Es ſchien unfaßbar in dieſer Sekunde, daß es keine drei 
Meilen hinter dieſem Frieden Menſchen gab, die ſich wehe taten. 
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Unſaͤglich wehe, Marlene! 

Von uns aber waren alle boͤſen Vergangenheiten abgefallen. Die 
Stunde war uͤber, in und unter uns. Hoch uͤber unſeren tiefge⸗ 
glaͤtteten Stirnen ſahen wir Ewiges ſchweben. Von tauſend unend- 
lich gefiederten Fluͤgeln getragen. Durch die ſchaukelnde Fartheit 
rieſelte der Glanz wie ein ſteter Regen: Geſtirne rund und ruhig an 
einer ſchwarzen ausgeſpannten Himmelswand. Wir wagten in 
das fabelhafte Licht getaucht, nicht zu atmen, wehmuͤtig den naͤcht⸗ 
lichen Raſen antraͤumend und die Allmacht der Stille grenzenlos 
unter der leeren Halle der Wacht. 

Wie uͤberirdiſch duftete die Nacht. 

Wie leuchtete die friedſam gerundete Stunde! 

Sie war wie der Atem des Mundes uns nahe. 

Wäre fie doch nie zuende, Marlene! 

Die Erſchuͤtterungen unſerer Haͤnde waren die einzige Bewegung, 
da die Stille den Mond und das Waſſer und den Garten zuende 
ſchwieg. Dann kam der Wind und brutal von der Front. Er brachte 
den boͤſen Geruch und die Kanonen. Das Dunkel war ſchwaͤrzer als 
unſere Muͤdigkeiten und die Kuͤhle ſtrich feucht durch unfere Haare. 
Und wir wollten doch traͤumen: Gold, Gelaͤchter, Frieden, Tage 
hell und weiß, Marlene! 

Wir fpannten eine Zeltbahn vor das Fenſterloch und legten uns, 
ohne Licht zu zuͤnden, auf das Stroh. 

Das Seufzen aus den drei Munden uͤbertoͤnte den Wind, der an das 
Tuch die ganze Nacht klatſchte und mit Regen drohte. 
Traumlos druͤckte der Schlaf. Stuͤrzender Kalk und Geziefer be— 
herr ſchten den Raum. Geſtoͤhn der Schlaͤfer, Wind, eine Eule und 
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kalte Erde unter unſeren Schultern. 


2 


Die Sonne hatte den Turm ſchon erklommen, da wir in den 
Morgen ſchritten. Seine Friſche war koͤſtlich. Aus den Straͤuchern 
wuchs der Duft der Beeren. Der Tau bligre herausfordernd auf 
dem Raſen und irifierte im Behang der Baͤume. Über ihnen aber 
wogte die leichtgeduͤnſtete Luft hin und hergeworfen von den tief 
trichternden Boͤen des Windes. Und die Wolken zogen weiß und 
roſig: eine ausgelaſſene Schar. Die Seele erſchrak füß vor den 
Verheißungen eines neuen tagblauen Erlebniſſes. 

Wir hatten wieder ein Herz voller Hoffnungen, Marlene! 

Das Dorf bekam Bewegung. Suͤhnervoͤlker ſtrichen durch die 
Gaͤrten und vom Fivil erſchienen die alten Maͤnnrt zuerſt auf der 
Straße. Ihre Ruͤcken kruͤmmten ſich zur Erde, als waͤre die Laſt 
der feindlichen Be ſatzung mit jeder beginnenden Fruͤhe gigantiſcher 
geworden. Nie hab ich die Augen dieſer Maͤnner drohender geballt 
und ſo aus ſchwarzſtechendem Stein geſehen, wie in dieſen Augen- 
blicken, da ſie ſich unbeobachtet waͤhnten. 

Prachtvoll aber ſtanden die Koͤpfe im Licht; die bronzene Haut 
der Geſichter glüͤhte dunkler und ſchoͤner. An der Straßenkreuzung 
gerieten drei aneinander und ſprachen wie alle dieſe Menſchen vom 
Tag des großen Sieges uͤber uns. Leiden ſchaftlich und erregt und 
ohne anzuhalten, wie um einen Sinn in ihr Leben zu ſtoßen. Es 
war ſchon etwas Großes daran. Die geballte Stummheit der 
anderen Tageszeiten war unnatuͤrlich. Darum verachteten wir fie, 


wenn fie die Acker pflügten; ſingend und ſeicht, und feine Frucht 
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erwarteten wie eine Gabe, die Gott im Dunkeln austeilte. Abends 
unter den hundert bunten Bildern und eintoͤnigen alten Gebeten. 
Aber die Echtheit die ſer Fruͤhe : fie haͤtte dich erſchuͤttert, Marlenel 
Sie haͤtte dein nothaft heiß zuckendes Herz in die Kehle gehoben: 
„Wenn ich euch helfen Eönnte, ihr Armen, deren Morgenſtunden 
Träume find. Wenn ich euch helfen koͤnnte und eure Niedrigkeit auf: 
heben in den himmliſchen Kreis, den ihr ſo fromm begehrt, in den 
Garten voll Fruͤchten und ſchattigen Lauben und in den kuͤhlen 
Stuben aus Elfenbein.“ 

Nach den Maͤnnern kamen die Frauen; ſie tappten, vom Atem 
der Betten noch umweht, unſicher in die Gaͤrten und haͤngten 
Welche auf die Drahtleinen. Ganze Reihen Soldatenwaͤſche. Eine 
harte Arbeit 

Wie kann das Elend fo mächtig werden, daß Gottgeſegnete, Liebe 
begnadete betteln muͤſſen! 

Wer nimmt ſo Rache an Schuldloſen? 


Und Schuldige ſind ſatt und weinen nicht, Marlene! 


Jetzt will ich uͤber die Weide in den Baumgrund gehen. 
Auf der Wieſe erſt nehme ich zu und habe Schritte. Die Meiſen 
zirpen unverdroſſen. Ein ftürmifcher Falter ſtoͤßt hoch und fällt aus 
der Feuchte zuruͤck wie ein abgewelktes rotes Blatt. Leiden ſchaft 


und Tod: niedertaumelnd in gruͤner, leiſe rauſchender Hoffnung. 
Unwillkuͤrlich ſuche ich die Berglinie, den Grenzwall zwiſchen 
Frühe und Nacht, Marlene! 


Es 


liegt ein violetter Flor ſanft ſchaukelnd in der Sonne und die 
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Felder fließen in auffallend belichteten Bändern herab. Bald 
werden ſie ſtrahlend gruͤn aufgehn und den Tag beherrſchen. Alle 
Hantierung empfaͤngt von ihnen den Ton und das Tempo, die 
Larve und den Raufch. 

Wir aber werden ohne Exiſtenz die Flaͤchen durch ſchweifen und 
vielleicht verſchuͤttet fein vom Unterſtrom ihrer Geheimniſſe, wenn 
es dunkelt. 

Doch warum fo ſchwaͤrz ſchon, Herz? 

Sieh dieſes unbekuͤmmerte Kind! 

Eine Sechzehnfaͤhrige vielleicht. 

Ich habe hier nie eine geſehn, die blonder war wie ſie. Und ihre 
Haut iſt ganz matt und durchſichtig. Im Schreiten umſchwebt ſie 
das Kleid wie eine fabelhafte Feuerlilie, Hals und Fuͤße ausgibig 
entfaltend. Merkwuͤrdig brennt der Mund .. dieſe herriſche Linie 
Hochmut gibt es nur einmal. Ich weiß, auf den Bildern von Goya. 
Und in jener Nacht war ſie noch da, als Du mich ungekuͤßt ziehen 
ließeſt mit hundert Abſchied nehmenden Kameraden. Und das 
Jahr finſter wurde von Deiner Ferne. 

Ich und Verlorene ſehen uns an, Marlene! 

Wie ſchoͤn waͤre es doch, dieſe eine froſtharte Nacht jetzt zu 
rächen, Marlene! 

Ich war lange befangen in dem Sein begrenzt von Ferne. Und 
plötzlich ſtehe ich und bin mein Herz, und Verlorenes iſt wieder 
und ſingt. 

Sie iſt ſicher noch jünger: nicht ſechzehn, nein, fünfzehn im Bogen 
ihrer langgewachſenen Brauen. 

Ich weiß: ich bin es, der ſie lieben muß. Geheim auf meinen Lippen 
ſtroͤmt und blüht die Lockung: Kuͤſſe mich! 


d 25 


Aber immer blickt fie hinab auf den dunkeln Leib der Erde, der 
duldenden Madonna, auf Huͤgel und Felder. Ihr Blick teilt die 
Meilen Dunſt und ſieht ihre Bruͤder in lehmigen Roͤhren wohnen, 
in Kerkern unter ewig tropfenden Wänden, im droͤhnenden Schutt 
des rieſig aufgetuͤrmten Irrturms. 

Wie raſch verarmt da ihr dunkles Geſicht. Und war ſie nicht in 
jeder Stunde Feindin mit ihres Mundes grenzenlofem Hochmut? 
Steine treten ihr Herz, Marlene! 

Floͤhe ſie doch! 


Welch ein Gefuͤhl, die letzten Schatten jetzt ſinken zu ſehen. Swifchen 
blanken Stämmen in geheimer Tiefe reift der Tag. Die Felder bren⸗ 
nen zu einem rieſigen Smaragd geſchmolzen. Im Dorf iſt die 
vielfache Arbeit verteilt, geſpraͤchig und ins Haſten tobend. 
Kolonnen marfchieren. 

Zum dritten Male ſchon rufen die Kameraden mich. 

Es wird irgend ein Appell ſein. 

Und ein Garten war die Welt und das Licht war Sonne. 

So heimatlich! 

Ich weiß: noch in Reih und Glied wird man mit dem Hochmut 
dieſes Mundes ſich quaͤlen. 

Noch lange von dieſem Dorf mit Mond und Sonne und ſeiner 
Friedfertigkeit traͤumen, wenn wir wieder im Graben find: Grab 
ſtein an Grabſtein. 

Geſtoͤhn der Schlaͤfer, Kot der Flammen und blutſchweißige Erde 
unter unſeren Knien. 

Und die Zeitfäulen ſtehen 

Der Abſchied iſt allemal ſchwer, Marlene! 
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demar Rösler. 


Wal 


E 
el 


ie Erde gehört niemand. Der Markt mit feinen Sil- 
berlingen tauſcht ihre Werte nicht, der Krieg mit 
a feinen Schwertern ſchneidet fie nicht. Ein dunkler 
Gm e Ball ſchwebt umdampft: Erde nennen wir ihn, 
doch er heißt nicht. Die Geſchlechter der Menſchen laufen daruͤber 
wie leichte In ſekten, deren Schatten kaum eine Unreinlichkeit in die 
Herrſchaft der Sonne ſprenkeln. Im Rauſche der Augen und der 
Ohren wird die Erde weit, verbrennt, fliegt in den Himmel; im 
Raufche des Herzens wird fie enge, erſtickt, ſtuͤrzt in den Abgrund. 
Befreien wir unſere Gefahr der kurzen Überfahrt von Tod zu 
Tod durch Guͤte! 
Die ſer Glaube vieler war eine troͤſtliche Ahnung auch eines gewiſſen 
Friedrich Schedel. Er war ein Dichter ohne Buch und Vers. Er 
bekam, waͤhrend er in einer kleinen Berliner Redaktion bei kargem 
Solde mit Papier ſchere, Pin ſel und Kleiſtertopf als ein Chirurg an 
anderer Leute Gedanken ſchaltete, mit 35 Jahren einen Glatzkopf. 
Haͤtte er geſprochen und geſchrieben, ſo waͤre ſein heiliger Geiſt 
nicht hungrig undſtoͤrriſch geworden. Seiner angeborenen Stumm ⸗; 
heit wuchs endlich eine Tier- und eine Nymphenſtimme. In einer 
der ſpaͤten Pubertaͤten brach dieſe Stimme. Sie uͤberſchlug ſich 
in Eroberungsſucht, Eitelkeit, eiferiſchem Schmerz und Tränen, 
heimlicher Frechheit und öffentlicher Feigheit 
Inbruͤnſtig quoll es immer in ſeinem Munde: Menſchheit! Ent 
ſagungsvoll rief ein ſeraphiſcher Fuchs in ihm; Friede! Er hatte 
nicht viel zu eſſen und lite, wenn er die Satten beneidete. Bruͤder! 
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voll ſpitzigem Wehleid nach Befiz ſammelte er in feinem Kleider⸗ 
ſchranke die Mottenfaͤden ab und zerrieb die morſchen Faſern des 
Stoffes zwiſchen ſeinen Fingern, verzweifelt über die eingefreſſenen 
Locher. Armut der wahrhaft Reichen! Im nebligen Froſte, draußen 
abſeits der Stadt, eingekerkert im Freien, ſtreichelte er die verlau— 
fenen Hunde, vor ihrem weichlichen Maul und ihrem Speichel 
aͤngſtlich und ekel. Allſeele der Kreatur! 

Haͤtte es nicht die Prophetie der Sonne gegeben! Wie im kalten 
Donner des Blaus, ſo feierte ihre Einſamkeit auf der Erde. Aller 
belebte Staub flog jene kurze Überfahrt von Tod zu Tod völlig 
vereinfamt. Das Sonnenlicht nahm den Menſchen ihre muffige 
Habe und ihre eiferfüchtigen Handwerke. Ging Schedel über das 
leere Bauland Wilmersdorfs, ſo verweilten die Haͤuſerreihen fern 
und zwecklos wie viereckige roſa und violette Wolken. Die Gitter 
um die Villen blitzten wie Feuermuſter, nur Idee, überall durch: 
ſchreitbar, Buchſtaben, Zirkel eines Gotteswortes, ſichtbar gewor⸗ 
dene Rufe. In der Laubwolke der Gaͤrten ſchwebte in lockeren 
Scheffeln faſt reifes Obſt, ein Schaugericht für alle. Saft barſt 
die Bruſt. 

waͤren die prophetiſchen Choraͤle der Nacht nicht geweſen! Laͤngs 
den unbebauten Straßen kauten die Baͤume den Wind, die Sprache 
der Urweisheit lernend und nicht bezwingend. Laternen flammten, 
feurige Traͤnen, die nie ganz zur Erde fallen konnten. Selig und 
ſchmerzlich war es, hinter ihnen die Würfel kuͤnftiger Haͤuſer ein 
zuraͤumen und ein Freudengewimmel in den Luͤften anzuſiedeln. 
Die Erkenntnis: Die Erde, mein und dein Herz, ſind eins, — dieſe 
Erkenntnis beberrfchte Friedrich Schedel wie ein Tyrann. Und als 
dieſes Geſetz ihn genugſam vereinſamt hatte, brauchte er die Be— 
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ſtaͤtigung, daß er feinen Glauben glaube. Es war Zeit. 

Wenn er auf den Befehl des ſchnarrenden Weckers aus dem Bette 
ſprang, oder ihn abends mit dem Ach des Sklaven aufzog, war er 
ein ſchwacher Warr; nur in den Minuten, die über die vierund— 
zwanzig Werkeltagsſtunden waren. 

Oder war ſeine Erhebung das Aufflackern eines langſam Verloͤ— 
ſchenden? Ein ſtilles Erbleichen unter den Mitmenſchen? Die 
Muſik wehrloſer Nerven? Der wehmuͤtig hingezauberte Abfchied 
eines Untuͤchtigen? Der Troſt eines ſchachernden Selbſtlings? 
Eines Tages biß er entſetzt in ſeinen Zweifel, der ihm ploͤtzlich wie 
eine lebendige Kroͤte zwiſchen den Zähnen ſteckte. Nicht weit vom 
Fehrbelliner Platz am Hohenzollerndamm hatte er in einer Deftil- 
lation feinen Mittagstiſch, als einziger Gaſt. Schüchtern legte er 
unter der weißgeſcheuerten Platte feine Haͤnde zuſammen und ſtarrte 
in fein Bier. Ihm war, als fäße er ſelbſt ſich gegenüber und als 
haͤtte der maͤchtigere Doppelgaͤnger unſanft nach ſeinen Armen 
gegriffen und ihn geſchuͤttelt. Ein ſuͤßliches Laͤcheln tanzte ihm die 
Wangen herunter; er füblte ſich beobachtet. Wicht vom Wirte. 
Die ſer zaͤhlte nebenan Handtuͤcher. In den Glaͤſerreihen des Schant 
buffets waren, wenngleich im blendenden Spiegelſchein unſichtbar, 
teufliſche Embryonen lebendig geworden, die feixend zuckten und 
huͤpften. Unbehaglich ruͤckte Schedel hin und ber. Hinter ihm 
wiederholte ſich mit hartnaͤckiger Schamloſigkeit eine Scene aus 
ſeiner Schuͤlerzeit. Er hatte einem flegelhaften Lehrer in Gedanken 
eine Ohrfeige gegeben. Nach vielem Erroͤten und erſtickender Wuͤhle 
rei in feinem Herzen, hatte er gegen Ende der Stunde den Entſchluß 
ausgefuhrt, aufs Rarbeder zu treten und die eingebildete Ohrfeige 
in der Wirklichkeit abzubitten. Ein Maͤrtyrer ſah die Waͤnde wanken. 
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Unter dem Wutgewitter des Lehrers und unter dem Spottgemecker 
der Mitſchuͤler war er auf feinen Platz zuruͤckgewankt. Nun, nach 
zwanzig Jahren, meckerte es in den Glaͤſern, nach zwanzig Jahren 
ſchlich er noch einmal beſchaͤmt davon und fo leiſe, daß ihn nie- 
mand hoͤren ſollte. „Putzt mit Siriol“ las er über feiner Hand an 
der Türe des Lokals. 


Er wandte ſich nicht in die Straße, ſondern uͤberquerte den breiten 
Damm und blieb gegenüber ſtehen, wo ein zerriſſener Stachel: 
drahtzaun die Lucke zwiſchen zwei wuͤſten Brandmauern verfchloß, 


dieſen Rieſentrommelfellen des Geiſterwindes. Unter ſeinen Fuͤßen 
rauſchte die Untergrundbahn. Ein verborgener Komet ſchaͤlte fich 
eine heiße Bahn in der Erde. Wie unwahrſcheinlich das war — 
denn feine Augen hafteten auf einem verfluchten Unlandſtuͤcke, das 
mitten in der Stadt wie in einer mit dem Meſſer in die gewaltigen, 
eleganten Haͤuſer eingeſchnittene Wunde lag. Kahle Flecken, wie 
Hunderaͤude anzuſehen, waren von Brenneſſelwaͤldern umwuchert, 
die nach Hundeurin ſtanken. Wildwachſender Roggen, zu kurz 
geraten, mancher Halm ganz gruͤn, mancher abgebleicht weiß, 
war durch den Zaun geſchritten und ſtand davor. Fwiſchen zu 
ſammengewehtem Papier kippte eine Unzahl Spatzen, wie in ge: 
ſpenſtiſchen Wellen ſchnoͤrkeln badend. 

Auf der linken Seite des Feldes, ziemlich weit vorn, lag ein Koffer 
aus grauem Segeltuch, von den Neſſeln halb uͤberſchwemmt, mit 
Regenflecken und Tintenklexen beſchmutzt. Seit Schedel hier zum 
erſten Male voruͤbergekommen war, hatte er ihn liegen ſehen, die 
Kajüte eines halb geſunkenen Wracks, ein verwunſchenes fenſter 
loſes dwergenhaus mitten im Unort. Winters war er zuweilen von 
Schneewaͤchten belaſtet, manchmal ſogar unter dem Schnee ver: 
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ſchwunden. Niemand ruͤhrte den Koffer an, brachte ihn fort. 
In ihm lag all die Feit die Puppe im gelben Kleide, den Ropf 
nach unten, die dicken Süße mit den ſchwarzen Wachstuchſchuhen 
hoch gegen die vordere Schmalwand geſtemmt, das abgegriffene 
Portemonnaie mit den vier Geld ſcheinen unter ihrem Gefäß. 
Friedrich Schedel fuhr zuſammen: unverſehens hatte ihn eine Rin- 
derſtimme gefragt, was denn in dem Koffer waͤre. weikleine Knaben 
ſtanden neben ihm, die eine neugierig verſonnene Faltenroſette 
über der Naſenwurzel hatten und pfiffig ihre Blicke auf der Bahn 
der feinen herabrutſchen ließen. 

Er war in ſeinem Geheimnis ertappt. Wie ſoll ich wiſſen, was 
darin iſt? wollte er antworten, ſchnappte aber nur peinlich wie 
ein Fiſch außer dem Waſſer. Er wußte von jener Puppe in der Tat 
nur in feiner ſchwermuͤtigen Traumſchwuͤle, wie man von den 
Teufeln in der Hölle weiß. Wun Fremde in feinem Sefamberge 
waren, wußte er erſt, daß dieſer uͤberhaupt exiſtierte. Er ſah ſich 
belauſcht, beſchaͤmt. Vor die Entſcheidung des Wortes geſtellt, rief 
er ſeine Phantaſterei aͤngſtlich uͤber den Stacheldrahtzaun zuruͤck. 
Der Koffer war leer, es war ihm jetzt ganz gewiß. Dennoch ant: 
wortete er endlich haſtig und mit dringlicher Beteuerung, als wende 
er den Streich des Beils damit von feinem Haupte ab: „Was denn 
ſoll im Koffer ſein? — Eine Puppe!“ 

Eine Puppe? 

Ja, eine gelbe Puppe 

Die Knaben wollten ſofort nach ſehen und ſchickten ſich an, über 
die Stacheln zu klettern. 

Friedrich Schedels Haͤnde wurden kalt. 

Raſch bat, ja flehte er, die Rinder mochten den Koffer nicht be 
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ruͤhren und weitergehen. 

Die Knaben wurden mißtrauiſch und drohten. Er habe die Un— 
wahrheit geſagt. 

Er ſchuͤttelte nur traurig den Kopf. 

Weshalb ſie dann nicht nachforſchen ſollten? 

Morgen um dieſe Zeit! erwiederte er mit geheimnisvoller Milde 
und zog die Uhr. Sie möchten ihn aus der Kneipe gegenüber ab⸗ 
holen. Dann werde er ihnen auch die Herkunft der Puppe erzaͤhlen. 
waͤhrend er dies in gefluͤſtertem Befehlstone ſagte, fingen feine 
Süße ſchon an, ungeduldig davonzugehen. Er gab den verdutzten 
Knaben die Hand und ſah ſich nicht mehr um. 

Was wer ihm? nach einer völlig dumpfen Weile ſchnitt er eine 
gewaltfam grinfende Fratze. Wie klug, daß er von dem gefüllten 
Portemonnaie nichts verraten hatte, auf dem die Puppe lag! Die 
Knaben waͤren dann nicht zur Geduld anzuhalten geweſen. 
Was war ihm? Stundenlang quaͤlte ihn die Erinnerung an das 


toͤrichte Zwiegefpräch mit den Rindern, er rang um einen Sinn 


die ſer Begegnung, als haͤtte er verfucht, den Allwiſſenden zu betrü- 
gen. War er entflohen, um nicht entlarvt zu werden? Entlarvt? 
Aber warum war ihm ſonſt fo weh? War er ein Räuber? Ein 
Verraͤter? — Seine Nachbarn hoͤrten die Tuͤren ſeiner Wohnung 
immerfort klappen. Er ſuchte nichts, war nur ungeduldig, dabei 
leer im Hirn. 

Wuͤrde er morgen wiederkehren? Sich ſtellen? Oder von nun ab 
Umwege gehen und vor jeder Straßenecke fuͤrchten, zur Erfuͤllung 
ſeines Verſprechens aufgefordert zu werden? Hatte er denn wieder 
eine eingebildete Maulſchelle abzubitten? Wuͤrden die Knaben ſetzt 
den Koffer erbrechen, jetzt, während er feinen weißen Kater wider 
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die tůͤckiſchen Verſuche, ihm vom Schoße zu ſpringen, zaͤhneknir⸗ 
ſchend duckte und knetete? Wuͤrden ſie ſich bis zum naͤchſten Tage 
gedulden, vielleicht eine ganze Schar ihresgleichen zu ſammenziehen? 
Und er wuͤnſchte, fie möchten ſich ſchon jetzt uͤber den Koffer ber- 
machen: denn ſie wuͤrden die Puppe ja finden! 

Sie wuͤrden ſie finden. Sie heben ſie auf, halten ſie in den Fingern, 
ſchlagen ſich, werden ſie den Maͤdchen ſchenken — 

Sie war da, ſolange er feſt daran glaubte, und nur wenn er daran 
glaubte. Traͤnenverklaͤrten Auges atmete er tief auf. Sein Lebens. 
grund war aufgeregt, daß er am Nachmittag aus feiner Schreib- 
ſtube fortblieb und, von fremden Maͤchten geſteuert, bis in den 
Abend hinein durch die Stadt getrieben wurde, durch die Staͤdte 
in der Stadt, die er nicht kannte 

Lichter ſteckten geometriſche Figuren ab, ſpannen zwiſchen den 
grauen Wänden ein ungeheures Spinnennetz. Die Menſchen bin- 
gen wie eine Beute darin und wußten es nur noch nicht. 

Seine Fuͤße maßen die fahlen Platten, niemandes Geſellen, auch 
die feinen nicht. Das Puffen ferner Züge ſcholl wie tonloſes Bellen, 
und Engel wurden in den Goſſen laut. 

Er gelangte in den Tiergarten. In ſchattenzerzackte Waſſerlachen 
ſteckten die Sterne lange ewige Trompeten, ihr Klang wurde von 
der Tiefe erſtickt, doch weckte der Schall die ſchwarzen Algen zu 
leiſem Rieſeln auf, polypenartige Algen, — oder waren es die ſchwarz⸗ 
glaͤſernen Wipfel, die von den Baͤumen fielen? Geheime Kraͤfte 
der Fernen verbanden ſich wirkend in ihrem ſichtbaren Gleichnis, 
das ſpuͤrte er — und fie ließen ihn ungeruͤhrt mit feiner ſtumpfen 
Seele draußen. 

Die Erde gehoͤrte niemand. Sie war auch dem Auge kein Vaterland. 
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Sie rollte vor ihren Propheten her wie eine Murmel, fie festen 
den Fuß nicht auf ſie und kannten ſie nicht. 

Wie nur hing ſein Weltkummer mit der Puppe zuſammen? Wie 
war er überhaupt dazu gekommen, ſich ihr Daſein einzubilden? 
Mit halben Gedanken hatte er dem Koffer ſeit dem erſten Vor⸗ 
lber ſchreiten einen Inhalt zugefabelt. Bald war es eine Tabakspfeife 
gewe ſen, bald eine ſteife muͤrbe Drillichjacke, durch deren Schluchten 
und Schluͤnde Ameiſen rannten, bald ein ſpitzer ſtaubiger Strohhut, 
wie man ihn den Omnibuspferden gegen die Hitze aufſetzt, bald 
eine vertrocknete Scheibe Pumpernickel in Staniol, bald ein zer⸗ 
ſchliſſener Muff. Zuletzt hatte ſich in ihm die Vorſtellung feſtgeſetzt, 
es muͤſſe eine Puppe fein. Er ſah fie auf dem Rücken liegen, ein 
Zeitungsblatt bedeckte ihre immer lachenden Porzelanpausbacken 
und ihre immer offenen Augen, welche vor den allzunahen, uͤber— 
mäßig vergrößerten Buchſtaben vielleicht ſchielten. Allmaͤhlich war 
ihm das Vorhandenſein der Puppe zur Selbſtverſtaͤndlichkeit ge- 
worden. Sie verwandelte ſich in eine Art von Talisman fuͤr ihn, 
wie die Wurzel der Mandragora für wunderſuͤchtige Geſchlechter 
fruͤherer Jahrhunderte. 

Bei ſolch geordnetem Nachſinnen über die Geſchichte feiner Ver: 
ſtrickung kam der Troſt des Vergeſſens uͤber ihn. 

Er aß in der Friedrichſtadt zur Nacht und fuhr dann auf der 
Stadtbahn heim. Zerftreut ſah er auf fein Spiegelbild im Coupe: 
fenſter. Aber ſchwebte nicht dort die Puppe? Im Himmel. 
Bekleidet mit mondgelbem Gewande, ſchoß fie aus der Tiefe der 
Stadt. Die Siegesfäule? Was tat's! Schon lief fie raſch uͤber 
Fabriken und Speicher wie auf hoͤckeriger Straße der Sternen 
dolde entgegen, ſo ſanft lief ſie, daß die Maͤuſe unter den betretenen 
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Dächern in ihren Spruͤngen nicht geſtoͤrt wurden, und daß die ihnen 
nachhuſchenden Katzen dicht vor ihren Fuͤßen die Koͤpfe mit der 
Beute ſchlenkerten. Dann ſtutzten ſie vor der Goͤttin, warfen ſich 
auf lautlofen Pfoten in die Hoͤfe der wuͤſten Stadt, und die Goͤttin 
ftürzte ſich ihnen nach. In den bleigrauen Hofgruben ſtanden eiſerne 
Pumpengefpenfter; die Schwengel ragten wie Perruͤckenzoͤpfe. Die 
ſteif bezopften Geſpenſter verneigten ſich vor der goldenen Dame, 
von der ein Blitz ausging, daß die Katzen pfauchten und die Bür- 
ger hinter den ſchwarzen Scheiben ſich die Augen rieben. 
Friedrich Schedel zwinkerte mit den feinen. O, in fo widerſtands 
lo ſem Traumtreiben lag keine Gefahr. 

Windſtill dem durch jeden Atem zu zerblaſenden flaumenleichten 
Bildertruge hingebreitet, ſchlief er ein. 

Aber ſchon am fruͤhen Morgen des anderen Tages ging er vor dem 
Drahtzaun zwiſchen den beiden Brandmauer Segeln auf und ab. 
Es regnete. Die Neſſelwaͤlder zappelten in der Windfriſche. Der 
Koffer ragte unberuͤhrt an feinem alten Fleck. 

Er iſt leer, dachte Schedel. Eine unempfindſame Haut war um 
feine Seele gewachfen. 

Er iſt leer. 

Wie? — Nicht? Doch nicht? 

Die alte Fwangsvorſtellung bohrte. 

Ein Ende zu machen, haͤtte er den Zaun uͤberſtiegen, wären nicht 
immer Leute auf der Straße voruͤbergekommen. 

Der Bann feiner Warrheit hatte etwas unheimlich Laͤhmendes. 
Er ging voran, kam wieder, riß ſich nicht los. Das haltloſe Leid 
in ihm war irgendwie die Urſache der Gegenſtaͤnde ringsumher, 
ohne dieſes Leid waͤren ſie nicht ſo ſicher ſie ſelbſt geweſen. 
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Er ſah ſatte Motten in feinem Kleiderſchranke kriechen, fühlte 
peinlich den Speichel eines dankbaren undes feine Hand betropfen, 
wie ein Bettler im Morgenland für deine Babe drei Tropfen Roſen— 
oͤl auf dein Kleid traͤufelt, und: „Menſchheit! arme Brüder!” ſcholl 
es aus dem ungeheuren verwoͤlkten Dome herab. 

Da ſah Friedrich Schedel die beiden Kinder mit Schultorniſtern 
auf dem Ruͤcken von ferne herankommen. Er ging ihnen langſam 
entgegen. Sie ſtießen ſich an, beſchleunigten ihren Gang und frag- 
ten ſchon auf zehn Schritt, ob ſie nachſehen ſollten. 

Ja, antwortete Schedel. Triumphierend ſah er andere Kinder 
dazutreten, viele, immer mehr, Knaben und Mädchen. „Sei einfach, 
ſei ruhig, klangen ihm feine Ohren zu, „wie das wochenlang reg: 
loſe Ei, wenn ſich der Vogel in ſeinem Dotter bildet.“ Er gab 
feinem Rörper eine loſe Haltung, rief alle rebelliſche Wallung aus 
Fingern, Armen, Beinen und Rumpf ab, ſchlug gemaͤchlich, etwas 
ſchwer, mit den Augenlidern, wie man ohne Haſt ausgeleſene 
Buchſeiten umblaͤttert. 

Die Knaben waren über den Zaun geſprungen und warteten durch 
die Neſſeln. 

Was fchadere es denn auch, ſelbſt wenn der Koffer leer wäre, 
fragte es ploͤtzlich in Schedel. 

Doch als er den Zweifel feines Herzens vernommen hatte, verzog 
er ſchmerzlich das Geſicht. 

Dann erzitterte er, raffte die entſpannten Glieder wie in ein Buͤndel 
und eilte auf den Fehenſpitzen, haſtig wie geſtern aus dem Mit— 
tagslokale, davon, floh, — floh. 

„Ich bin elend,“ ſtotterte er leiſe hervor, ſtapfte immer raſcher, 
kam ins Laufen, ſprang. 
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Am Fehrbelliner Platz holte ihn ein Wagen der elektriſchen Bahn 
ein. Entſchloſſen ſtuͤrmte er vor den Wagen, ſtand gefchloffenen 
Auges eine Sekunde und fegte dann mit breiten Schritten zwiſchen 
den Gleiſen vor dem Wagen her. Als dieſer ihn beinahe erfaßt 
hatte, der Fahrer wütend laͤutete, bremſte und ſchrie, tat er einen 
Satz beiſeite. 

Aber er gab ſeinen Entſchluß nicht auf und ſtellte ſich einer zweiten 
Tram, die aus der entgegengeſetzten Richtung beranfubr, zur Voll⸗ 
ſtreckung feines Schickſals. Wieder hielt er nicht ſtand und mar⸗ 
ſchierte bald toͤricht vor dem Wagen, lief wieder, verließ wieder die 
Schienen nicht. Das Quierſchen und Rollen kniff in feine Ferſen, 
das Schaͤumen der Oberleitung brauſte ihm im Nacken, das Su: 
chen und Klingeln riß an ſeinen Ohren. Er galloppierte. Seine 
große Hand umklammerte in der Tafche fein unfoͤrmiges Porte- 
monnaie, und er trug es unſichtbar wie eine große Knolle Mut. 
Von Atemnot überwältigt, warf er endlich feinen Rörper ſeitlich 
herum, ſprang in die Luft wie ein getroffener Safe, ſtolperte und 
brach im Rinnftein zuſammen. 

Er regte ſich nicht. Voruͤbergehende richteten ihn auf und führten 
ihn eine kleine Strecke. 


Oskar Loerke. 
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Aus „Hans im Glück“ 


Ich habe Heimweh unbeſchreiblich. 
Von Traͤnen iſt der Blick verhaͤngt. 
Ich fühle fern mich, füß und weiblich. 
Von Himmelsſternen ganz verſengt. 


Ich habe manchen Menſch durchtaſtet. 
Und ſchlief auf manchem Winterplatz. 
Doch nirgends hab ich recht geraſtet. 
Du Blutherz bliebſt mein einziger Schatz. 


Und noch der Sonn: Srucht Voͤſtlichkeit. 
Monds Segel-Wiege: aller Stirne. 
Mein armer Tag ſei euch geweiht! 

. Zypreſſen ragen ſteil zu Sirnen. 


Johannes R. Becher. 


ER. Weiß. 


Gebet 


Berauſchte wir an Marſch und Bajonetten, 
An Adlerglanz und hellem Trommelzug .. 
Sie ſanken hin auf blutigen Truͤmmerſtaͤtten. 
Jetzt hat der Gott genug. 


Hinab in Schluchten raſſelten Attaquen. 
Voran du Juͤngling, weicher Sonn umtobt. 
Nun ſtreckt ſich weit die Ode der Baracken, 
Menſch: Tod und Grab verlobt... 


O daß Erkenntnis zoͤg, ein lind Gewitter, 
Ob der Ruinen grauſerem Wiederfall! 
Ihr Engel harft, daß die Tyrannen zittern 
Die Tuͤrme des Verfalls! 


Daß ihre Bruſt erklirrt, in Inſtrumente 
Zum Preis des Geiſtes toͤnend umgefacht. 
Daß wieder heilige Firmamente 


Durchleuchteten die Erdennacht. 


Johannes R. Becher. 
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Arbeit 


as Lob der Arbeit fingen, hieße das Lob des End⸗ 
lichen, das Lob des Toten und Vergaͤnglichen, das 


Arbeit iſt der Materie vergiftendes Reagens. Sie uͤbertraͤgt von 
der Materie das Laſtende, das Schwere, das Hemmende, das 
Ruͤckſtaͤndige, das Widerſtrebende auf den Menſchen. 

Daß der Menſch aus Erde gewachſen, an Erde gebunden, erkennt 
er aus der gebieteriſchen Forderung der Arbeit. 

Erkennet wieder nach des umflorten Geiſtes ſtammelnden Preiſun— 
gen der befreienden Macht der Arbeit, daß ſie in Wahrheit ein Fluch 
iſt. Seid eingedenk der alten Sage von der Vertreibung aus dem 
Paradies: „Im Schweiße eures Angeſichts ſollt ihr euer Brot 
eſſen.“ Das iſt der Fluch der Arbeit. Sie iſt nicht verliehen, als 
etwas Befreiendes, in die Lüfte Hebendes, fie iſt uns angehaͤngt als 
Feſſel, fie nietet uns unloslich an die Erde, an das Traͤge, an das 
Verweſende, ſie hemmt jeden Schritt, der die Meilenſteine übereilen 
will, fie reißt jeden Blick, der über die Wolken ſtrebt, herab, fie läßt 
jede Hand, die nach der blauen Blume langt, an ihrem Stahl und 
Feuer verdorren. 

„Arbeit macht das Leben ſuͤß“ ift ein bitterer Trug. Denn Arbeit 
iſt die rohe, unumwundene Forderung der Materie an den an Ma 
terie gebundenen Menſchen. Sie iſt das niederſte, erbaͤrmlichſte 
und primitivfte Mittel der Auseinanderſetzung des im Geiſte wur: 
zelnden aber an die Maſſe gebundenen Menſchen mit die ſer Maſſe. 
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wehe aber wenn er dies Mittel der Auseinander ſetzung bypoftafiert 
zu Zweck und Fiel. 

Wenn er ohne Vorſicht eintritt in ihr Reich, fo iſt ihm, als ob ihn 
ein weiter Irrgarten umfaͤnge. Nach allen Richtungen ſtrahlen 
Wege auseinander zu Berg zu Tal, vereinigen ſich wieder, kreuzen 
ſich, bilden ein unentwirrbares Netz. Im blinden Trieb der Arbeit 
jagt er dahin, ſieht nur ſtets die Spanne Wegs, die vor ihm liegt 
und ſich immer wieder mit kleinen Wendungen erneut. All dieſe 
Spannen, die er in atemloſem Laufe bezwungen hat, legt er des 
Abends bei Seite; ihre Menge waͤchſt und waͤchſt, zu Hauſeshoͤhe, 
zu Bergeshoͤhe. Er vergißt zu fragen, nach welcher Richtung ſie 
weiſen, wo fie verankert und gegruͤndet find. Der Rauſch der Kraft 
laͤßt keine Muße. Denn je ſchneller er läuft, deſto mehr ſcheinen 
ſeine Kraͤfte zu wachſen, und deſto ſtaͤrker leckt in ihm die Gier 
nach immer ſchnellerem Lauf empor. Er waͤhnt es Wachstum der 
Kraft, und es iſt doch bloß Fieber der Saft, was ihn packt und hetzt. 
Wenn er eines Tages muͤde iſt und ruhen will, dann weiß er nicht, 
wo er ſein Haupt hinlegen ſoll, um etwas Helles und Stilles zu 
ſehen, was bis zu den Himmeln reicht. Rings iſt er von der rauhen 
zauſenden Luft der Arbeit umgeben, von dem ſchmerzenden Rhyth⸗ 
mus ihres eiſernen Getriebes, von Bergen zufammenbanglofen 
Stuͤckwerks. Da lieg 


en die vielen Teile im wirren Chaos aus langen 
Tagen und ruhloſen Naͤchten, vieles vielleicht was glänzt, was 
aber ſeinen Glanz leer und nutzlos verſtrahlen muß, da er nicht 
weiß, wo es anzufuͤgen und einzurammen iſt, damit dem Glanz 
tiefe neue Nahrung werde. 

Und wer gar hingeht zur Arbeit hilfeſuchend, um Dunkelheiten, 
die ihm wurden, zu heilen, der ſtuͤrzt offenen Auges und doch nicht 
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ſehend in den Abgrund. Denn dann erkennt fie feine Schwaͤche, 
lockt doppelt verheißend, Vergeſſen und ſuͤßen Daͤmmer verſpre⸗ 
chend. Wenn er dann das erſte funkelnde Stuͤck geſchmiedet hat, 
wird er ſchon trunken von Glut und Glanz, ſtuͤrzt er kopfuͤber hinein 
in die toſende Brandung, bis dann eines Tages feine Kraͤfte lahmen, 
er zuruͤckſinkt und die ganze gehetzte Fuͤlle der geweſenen Tage ploͤtz⸗ 
lich druͤckend und zerſchmetternd auf ihm laſtet, und er nicht begreift, 
wohin fie ſoll, wohin fie weiſt. Was ihm Ziel war, fo lang er in 
ungezuͤgelter Kraft ſich ihm hingeben konnte und ihn in dieſer Zeit 
labte, wirft ſich jest auf ihn zuruͤck und fragt: „Was wollteſt du 
mit mir?” Er aber weiß keine Antwort, denn was jetzt nach feinem 
Ziele fraͤgt, war ja ſelbſt ihm Fiel. 

Aber die Arbeit macht nicht nur hierfuͤr blind. Sie macht blind 
für alles, was jenfeits der ſtarken, geraden eiſernen Linien liegt. 
Sie macht blind fuͤr das, was in den gruͤnlichen Traͤumen der 
Meere ſchlummert, ſie macht blind fuͤr den Duft an den Dingen, 
für das Tönen der Stille, für den Glanz der Sterne, für das Rau⸗ 
nen der Schatten, für das Streicheln der Strahlen, für ſtummer 
Blicke Gebete. 

Sie iſt deſpotiſch und duldet nicht, daß du die Dinge unter andern 
Winkeln ſiehſt, als die ihren. Sie verlangt, daß in jedem Ding, in 
jedem Stern, in jedem Wort, fie ſelbſt geſucht werde. Sie will das 
Prinzip aller Verbindungen ſein, die du eingehſt mit den Erſchei 

nungen der Welt. Wohl dem, dem die Arbeit noch hart iſt, vor dem 
fie liegt wie die traͤge Maſſe eines zu waͤlzenden Berges, den fie quält, 
dem ſie ſich anhaͤngt mit tauſend bloͤden Klammern und Retten, den 
ſie hemmt und den ſie ſtoͤhnen macht. 

Wohl dem, der noch den Muͤßiggang liebt, das ſchoͤne Treiben 
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im Strome der Dauer, das Dabinfchlendern an Seeufern, das 
Traͤumen an Meeresſtranden, das Schauen der ans Ufer rollenden 
Wellen, das ſuͤße Morgenhingeſtrecktſein in ſeidenen Betten, das 
langſame leuchtende Schlürfen duftender Schokolade, das ziellofe, 
leiſe Huſchen über Teppiche, das Berühren von koͤſtlichem Mar⸗ 
mor, das Streicheln weicher Pelze, das Sehnen auf Balkonen und 
den Blick in tiefe Parke, das wiegende Sauſen in Autos, die in blaue 
Laͤnder fahren, wohl dem, der noch das ziello ſe leiden ſchaftsgedaͤm· 
pfte und doch ſo ſuͤße und ſchmeichelnde Hingeben an den Muͤßig⸗ 
gang kennt. (Nicht jenes ausbeutende, vom Geiſt der Ratloſigkeit 
beſeſſene Greifen und Haſten nach fiebernden Genuͤſſen, denn das 
ift der vom Raufch der Arbeit kuͤnſtlich getriebene aufreibende 
Muͤßiggang, das iſt Muͤßiggang orientiert am Princip der Arbeit.) 
Jenen Muͤßiggang meine ich, der Schauen, Staunen, Befcheben- 
laſſen iſt, der Hingabe iſt an die breite, weite, ſtroͤmende Zeit, an 
das Helle, an das Hohe, an das Suͤße, an das was irgendwo aus 
Luͤften klingt, was aus dem ſchwebenden Fallen eines Blattes 
ſpricht, aus den Geſtalten ziehender Wolken, aus dem Rhythmus 
abendlichen Vogelſchlages. 

Aus die ſem Muͤßiggang laß dich nicht zur Arbeit erwecken. Denn 
eines Tages wird ſelbſt etwas in dir erwachen, etwas ſeltſam Be⸗ 
wegendes, Treibendes, Kreiſendes. Es wird ein Erwachen ſein 
zum Schaffen. Du wirſt dann nicht mehr Arbeiter ſein, ſondern 
ein Schaffender. 

Fuͤr den flachen Blick mag beides das ſelbe ſcheinen. Und doch find 
es zwei Pole durch Sternenaren getrennt. Denn Arbeit ift Analyfe, 
wahnwitzig, ohne Ende, Aufſtapelung von Stein und Eiſen. Schaf: 
fen aber iſt Syntheſe, finngegründer, unendlich, in kosmiſchen Zu 
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ſammenhaͤngen. Und Schaffen ift nicht nur Tat, Schaffen ift jeder 
funkelnde Gedanke, jeder Schrei der Seele, jeder Strom der Liebe, 
jeder Schlag des Herzens der ſich weiß und will, Schaffen iſt Werden 
im Kosmos und Werden des Rosmos. Wohl wirft du auch noch 
Arbeit tun, denn wo Materie iſt, fo wie fie ift ‚ift auch Arbeit. 
Aber ſie wird nicht mehr das Rieſengeſpenſt ſein, das 
dich umhuͤllt und mit ſeinem Nebel dich blendet, 
ſie wird jetzt neben dir hergehen wie ein Hund, 
den du gebaͤndigt und der dir gehorcht. 


Robert R. Schmidt. Oktober 1917 
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Das neue Pathos 


Mitteilung an die Subſkribenten. 


Infolge der durch Krieg, Revolution und 
Waffenſtillſtand geſchaffenen ſchwierigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, war es uns bislang nicht möglich, 
das zur Herſtellung des 3. Heftes notwendige 
Pergament und hollaͤndiſch Bütten zu beſchaf⸗ 
fen. Verleger und gerausgeber ſahen ſich daher 
gezwungen, das Erſcheinen der Jaitſcheift auf 
unbeſtimmte Zeit zu vertagen. Ein Eingehen: 
laſſen der mit großen Opfern begonnenen Zeit⸗ 
ſchrift iſt jedoch nie in Erwaͤgung gezogen 
worden. 
Heute endlich ſind wir in der Lage mit der 
Anfertigung und Auslieferung eines handge⸗ 
ſchoͤpften e rechnen. Die Sertigftellung 
des zum Teil ausgedruckten 3. Heftes iſt in die 
Wege geleitet worden. Die Auslieferung wird 
(ohne Berechnung von Mehrkoſten fuͤr die alten 
Subſkribenten) auf etwa Mitte Juli zu ſetzen 
fein. Mit dem 3. Heft ſoll der zweite Jahr⸗ 
gang ſchließen. Fuͤr neu hinzutretende Sub- 
frribenten, denen noch einige Nummern zur 
Verfugung ſtehen, iſt der Preis des ganzen 


Jahrgangs in der Ausgabe A auf 300 Mark, 
in der Ausgabe B auf Joo Mark feſtgeſetzt 
worden. 

In engſter Verbindung mit der Zeitſchrift ſind 
drei Jahrbücher und zwar für 1914.5, für 
1917. Is und 1919 erſchienen. Der Preis für 
dieſe, auf beſtem deutſchen Buͤtten und mit 
ſchwarz und rot handgedruckten Buͤcher, von 
denen das letztere noch mit je einem Stein⸗ 
druck, Holzſchnitt und einer Radierung ge: 
ſchmuͤckt iſt, beträgt je 10, 15 und 20 Mark. 
Die wenigen, noch vorhandenen Exemplare 
koͤnnen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlage bezogen werden. 

Über die weitere Sortführung der Zeitſchrift, 
deren kuͤnftigen Preis, Erſcheinungsart und 
kuͤnſtleriſche Ausgeſtaltung fol den Subſkri⸗ 
benten ein beſonderer Proſpekt zugehen. 


Verleger und Herausgeber der Zeitſchrift 
„Das neue Pathos“ 
E. W. Tieffenbach, Robert R. Schmidt, 
Paul Zech. 


